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«szHZ. Samstag den 18. Augast Z875.
Aboniiementsprets:

Für die Stadt Solo-
thurn:

Haldjährl.: Fr. 4. 5l>,

Merteljährl. Fr. 2. 2S.

Franco für die ganze
Schweiz:

Haldjährl.: Fr. 5. —

Vierteljahr!. : Fr. 2. 90

Für das Ausland:
Haldjährl.: Fr. ö. 80

Kirchen-Ieitung.
Ki«r»»u«ss«e»ahr:

ll) Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Urtheil des sotothurnislhen Ober-

gerichts im Linderprozcß.

Oberg richtssitzu.ig

Donnerstag, den 12. Juli 1877.

Anwesend: >

Präsident: Herr Burki.
Vizepräsident: Herr M u n zin ge r.

Oberrichter: die HH. Emch, Zieg-
ler, Schädler iliid B l o ch.

^ Suppléant : Herr Julius S t a m P fli,
Fürsprech, für den mit Urlaub ab-

wesenden Herrn Oberrichter Vigier.

Gerichtsschreiber: P. K ä ch.

I» der Streitsache

zwischen
I der Tit. Negierung des Standes Solo-

thurn als Vorort der Diözese Basel,

Klägerin und Appellatin,
und

Herr,» Eugen Lachat, Bischof in Luzern,

Verantworter und Appellant, erscheint

für die Appellatin Herr A. Brosi, Land-

ammann in Solothurn, und für den

Appellanten Herr Kanzler Duret, mit
Vollmacht vom 11. Juli 1877, berathen

mit Herrn I. Amiet, Fürsprech in Solo-
thurn. Letzterer erscheint ebenfalls Na-
mens der in's Recht gerufenen drei

Parteien.
Nach Anhörung der mündlichen Vor-

träge

hat

î
das Obergericht des Kantons Solothurn

auf die Rechtsfrage:

Ob nach dem Klagbegehreu der Ap-
Pellant Herr Bischof Lachat gehalten sei,

der Tit. Regierung des Kts. Solothurn
als Vorort der Diözese Basel zu Hau-

^

den des jeweiligen Diözesanbischofs von

Basel, residirend in Solothurn, den Be-

trag des Legates der verstorbenen Fräu-
lein Linder von Basel, vom 20. März

1863 per Fr. 285,714. 28 herauszu-

geben, beziehungsweise über allfällige
Kapitalverweuduugen dieses Legates zu

kirchlichen Zwecken während seiner Amts-

Verwaltung als Bischof der Diözese Ba-
sel von der Behändigung an (2. April
1867) bis zur Amtsenthebung (29.
Jänner 1873) Rechnung abzulegen?

oder

Ob nach dem Begehren der Wider-

klage die Negierung des Kts. Solothurn
für sich und Namens der Regierungen
der Kantone Bern, Aargau. Thurgau
und Baselland gehalten sei, nach Maß-
gäbe der letztwilligen Verfügungen der

verstorbenen Fräulein Linder, dem Herrn
Appellanten als gegenwärtigem Bischof

von Basel die Verwaltung dieses Lega-

tes und die Verfügung über die daraus

fließenden Nutzungen fernerhin zu über-

lassen?

eventuell

im Falle der Verneinung dieser Frage:

Ob die genannten Diözesanstände ge-

halten seien, dem Herrn Appellanten

bis zur Erledigung der zwischen ihnen

und den Ständen Luzern und Zug so-

wohl als der Kirche bestehenden An-

stände, nach Maßgabe ihrer Erklärung
vom 18. März 1876, unpräjudicirlich
den allseitigen Rechten, die Hälfte des

Linder'schen Legates, seinem gegenwärti-

gen Bestände nach, zur Verwaltung nnd

Verfügung über die daraus fließenden

Nutzungen zu kirchlichen Zwecken zu
überlassen?

Gestützt ans nachfolgende Erwägungen:
1. Es geht ans den Akten unbestreit-

bar hervor und wird nach dein Wider-

klagbegehren auch vom Herrn Apellan-

ten anerkannt, daß sowohl die Vermal-

tnng als die Verfügung über die Nu-

tzungen des Linder'schen Legates für
kirchliche Zwecke iin Betrage von Fr.

200,000 alte Währung oder Fr. 285,714.
28 neue Währung, dem jeweiligen Bi-
schof der Diözese Basel, residirend in

Solothurn, zusteht und daß dasselbe sei-

nein Stiftnngszwecke ungeschmälert er-

hatten werden soll.

2. Der Entscheid über die aufgestell-

ten Rechtsfragen hängt deßhalb vor
Allem davon ab, ob der Appellant Herr
Bischof Lachat vom 29. Jänner 1873

an noch als Bischof von Basel anzu-
sehen sei.

Diese Frage muß aus folgenden

Gründen verneinend beantwortet werden:

a. Es unterliegt allerdings keinem

Zweifel, daß der Herr Appellant von

Seite der römisch-katholischen Kirche

fortwährend als Bischof von Basel an-

erkannt wird; allein diese kirchliche An-

erkennung kann für sich allein nicht als

maßgebend angesehen werden, weil nach

den über Errichtung des Bisthums Ba-

sel bestehenden Verträgen der jeweilige

Bischof neben der Anerkennung der

Kirche auch derjenigen des Staates, be-

ziehungsweise der zur Diözese Basel ge-

hörenden Kantone bedarf, welche Aner-

kennnng dem Herrn Appellanten vom

29. Jänner 1873 (an) durch Mehr-

heitsbeschluß der Diözesankonfernz, des

staatlichen Organs der Diözese, entzogen

und daraufhin seine Amtsentsetznng in-

nerhalb des Gebietes der Kantone So-

lothurn, Bern, Aargau, Thurgau und

Baselland, welche zum Beschlusse mitge-

wirkt, ausgesprochen worden ist.

t>. Dieser Beschluß hat hierauf so-

wohl voil den Negierungen als den ge-

setzgebeilden Räthen dieser Kantone die

Genehmigung erhalten.

e. Ob die betreffenden Kantone zur

Fassung dieser Beschlüsse berechtigt ge-

Wesen, ist eine staatsrechtliche Frage,

welche der Beurtheilung des Civilrichters

nicht unterliegt, der in dieser Beziehung

nur zu untersuchen hat, ob dieselben ge-

gen die Vorschriften der Verfassung I

oder bestimmter Gesetze verstoßen, was!

nicht nachgewiesen werden konnte.

ck. Die staatliche Amtsentsetznng ist!

auch thatsächlich ausgeführt worden, in-
dem der Herr Appellant die zum In-
ventar des Bisthums Basel gehörenden

Gegenstände abgeben mußte, den ihm

laut Bisthumsvertrag in Solothurn an-

gewiesenen Wohnsitz verlassen hat und!

ihm die Ausübung seines bischöflichen!

Amtes in dem Gebiete der Kantone

Solothurn, Bern, Aargau, Thurgau
und Baselland sowohl von den Regie-

rungen dieser Kantone, als auch von

der Regierung des Kantons Luzern, wo

er gegenwärtig seinen Wohnsitz hat. i

untersagt worden ist.

3. Hiezn kommt, daß, wie aus den

Akten ebenfalls hervorgeht, der Herr!
Appellant sich bezüglich der Verwaltung
des Linder'schen Legates Handlungen hat I

zu Schulden kommen lassen, durch welche

der Kapitalbestand derselben erheblich!

gefährdet worden, so daß schützende Vor-
kehren von Seite des Staates als Ober-

aufsichtsbehörde über derartige Stiftun-
geil auch aus diesem Grunde nothwen-

dig geworden sind.

4. Es erscheint somit das Rechtsbe-

gehren der Klage in doppelter Bezie-

hung als begründet.

5. Aus der Bejahung des klägerischen

Rechtsbegehrens folgt nothwendig die

Abweisung des ersten Begehrens der I

Widerklage.

6. Bezüglich des eventuellen Wider- >

klagbegehrens ist in Berücksichtigung zu

ziehen, daß die Erklärung vom 18. März
1876, auf welche sich dasselbe stützt, î

nicht gegenüber dem Herrn Appellanten,

sondern gegenüber den hohen Ständen
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Luzern und Zug abgegeben wordeil und

sich auf den Fall bezieht, wo der gegen-

wältige Diözesanverband des Bisthums

Basel aufgelöst und aus den Kantonen

Zug und Luzern ein besonderes Bis-

thum gebildet würde, was bis anhin

nicht geschehen;

erkannt:

Der Appellant Herr Bischof Lachat

ist gehalten, der Tit. Regierung des

Kantons Solothurn als Vorort der

Diözese Basel zu Handen des jeweiligen

Diözesanbischofs von Basel, residirend

in Solothurn, den Betrag des Legates

der verstorbenen Fräulein Linder von

Basel vom 20. März 1863 per Fr.
285,714.28 herauszugeben; beziehungs-

weise über allfällige Kapitalverweudun.

gen dieses Legates zu kirchlichen Zwe-
cken während seiner Amtsverwaltung

als Bischof der Diözese Basel von der

Behändigung au (2. April 1867) bis

zur Amtsenthebung (29. Jänner 1873)

Rechnung abzulegen.

Dagegen ist die Regierung des Kau-

tons Solothurn für sich und Namens

der Regierungen der Kantone Bern,

Aargau, Thurgau und Baselland nicht

gehalten, nach Maßgabe der letztwilligen

Verfügungen der verstorbenen Fräulein

Linder, dem Herrn Appellanten als ge-

genwärtigem Bischof von Basel die Ver-

waltung dieses Legates und die Verfü-

gung über die daraus fließenden Nu-

tzungen fernerhin zu überlassen;

Ebenso sind die genannten Diözesan-

stände nicht gehalten, dem Herrn Apel-

lauten bis zur Erledigung der zwischen

ihnen und den Ständen Luzern und

Zug sowohl als der Kirche bestehenden

Anstände, nach Maßgabe ihrer Erklä-

rung vom 18. März 1876, unpräjudi-
cirlich ven allseitigen Rechten, die Hälfte
des Linder'schen Legates, seinem gegen-

wältigen Bestände nach, zur Verwaltung
und Verfügung über die daraus fließen-

den Nutzungen zu kirchlichen Zwecken

zu überlassen.

Namens des Obergerichtes,

Der Präsident:
«iß. Burki.
Der Gerichtschreiber:

mg. P. Käch.

Kochu>. Kerr Kstorsterr Wrofeffor
Joseph Amrein.

(Schluß.)

Herr Chorherr Amrein sel. hatte von

Natur aus sehr schöne Talente, in einem

ungemein schönen Ebenmaße vertheilt.

„Wer hat, dem wird gegeben, daß er

im Ueberflusse hat," dieses Wort ging

so recht eigentlich bei ihm in Erfüllung.
Von Jugend auf bis in sein letztes

Lebensjahr war er ungemein fleißig und

im Fleiße sehr geordnet. Amrein besaß

einen hellen, klaren und starken Ver-

stand. Sein Urtheil war immer sicher

und zutreffend. Positive Kenntnisse hatte

er mehr erworben, als er zeigeil mochte.

Als ein gründlicher und tüchtiger Theo-

loge wurde er allgemein anerkannt.

AmreinS Seele war für alles Gute und

Schöne sehr empfänglich. Das Wohl
und Weh seiner Mitmenschen ging ihm

sehr zu Herzen. Harte Urtheile über

Menschen gingen nie aus seinem Munde.

Er war in allen Dingeil höchst maßvoll,

eine Tugend, nmàtia, in die bekannt-

lich die Alten die höchste Weisheit setz-

ten. Amrein hatte ein ungemein feines

sittliches Gefühl, das leicht verletzt wurde.

Gegen alle Menschen aufrichtig und

gutgesinnt, war er seineil Freunden so

ergeben und treu, wie es keiner mehr

sein kann. Mit einem Worte: Amrein

war eiil überaus liebenswürdiger Mensch.

lneorrupta lickes nuckaczuo veritsü
(Zuancko ullum invoniet parvm?

Chorherr Amrein war ein wahrhaft

exemplarischer Priester, — in Wort und

Wandel. Die priesterlichen Obligcnheiten.

beobachtete er gewissenhaft, genau und

pünktlich. Die Würde und Bedeutung

eines Priesters faßte er tief. Er besaß

überhaupt sehr viel Kunstsinn und die

kirchlich-religiöse Kunst insbesondere ver-

stand er sehr gut. Den Sitten, Ge-

bränchen, Uebungen des kirchlichen Le-

bens wußte er den tiefsten Sinn abzu-

gewinnen. Daher verrichtete er auch

alles, was die Liturgie vorschreibt, mit
einem würdevollen Auslande. Daher

konnte er auch nicht leiden, wenn bei

kirchlichen religiösen Verrichtungen das

àorum verletzt wurde.

Herr Amrein war ein treuer und

pietätsvoller Sohn der Kirche. Keiner

kann die Verletzung der Ehrfurcht gegen

die Kirche und ihre Organe tiefer füh-

len, als er sie gefühlt hat. In kirchlich-

religiösen Fragen wußte er sich schnell

zurecht zu finden. In dieser Beziehung

ist es so wenig wahr, daß er sich durch

Andere influenziren ließ, daß vielmehr

das Gegentheil wahr ist. Er fand schnell

heraus, worauf es bei einer Frage an-

kommt, das griff er ans, von dem ging

er aus, aus das basirte er sein Urtheil,

— und von dem ließ er sich nicht leicht

abbringen. Theologisch gebildet, wie er

war, dabei fromm und demüthig und

von früh an gewöhnt, die Dinge nüch-

tern und praktisch anzuschauen, konnte

er sich mit Theorien, die auf keiner

festen Basis ruhten, unmöglich befreunden.

Ohne seine Grundsätze und Ueberzeugung

Jemanden aufdrängen zu wollen, sprach

er sie offen und frei aus, so oft er dazu

veranlaßt wurde. Mochten sie Beifall
finden oder nicht, er blieb dabei. Hr.
Chorherr Amrein wurde vielfach in aller-

lei Angelegenheiten zu Rathe gezogen.

Man hatte Zutrauen zu ihm und man

wußte, woran man mit ihm war.

Als Prediger wurde Hr. Amrein gern

gehört und daher sehr oft eingeladen,

Ehrenpredigten zu halten. Und wirk-

lich war Amrein mit den schönsten kör-

perlichen und geistigen Anlagen zu einem

Kanzelredner ausgestattet. Dazu trat
noch seine große Liebe zum Predigtamte

selbst, sein Eifer für die Verkündigung
des Evangeliums, worin er eine Haupt-
aufgäbe der Priester erkannte.

Soviel für diesmal über den seligen

Chorherrn Jos. Amrein. Gern hätten

wir bei Abfassung dieser Zeilen das

und das hervorgehoben. Wir legten uns

Rückhalt und Maß auf nach dem Vor-
bild des Seligen, der von Bitterkeiten

lieber schwieg als sprach. Denn diese

hielt sich von ihm nicht immer ferne,

so liebevoll und gut gegen Alle nnv in
Allem er war. Und wie könnte es auch

anders sein?

Vielleicht und so Gott will, später

noch Einiges über seine Aufzeichnungen,

seine Lehr- und Predigtthätigkeit.*) Für

') Anm. d. Red. Wir nehmen mit Freuden

Notiz von diesem Vorhaben des verehrte» Ein-

senders. Ohne ihm vorgreifen zu wollen, er-

tauben wir uns, einstweilen hinzuweisen ans

da« ganz ausgezeichnete Referat öbcr den Alt-

jetzt nehmen wir Abschied von dem nn

vergeßlichen Freunde mit den ergreifen-

den Schlußworten seines Primizpredigersl

„Sie sind nun wohl am Ziele, am

Ende ihrer Studienlaufbahn; aber dieses

Ende ist wieder der Anfang zu einem

andern Ende, der Anfang nämlich Ihrer
priesterlichen wirksamen Laufbahn, deren

Ende mit Ihrem Lebensende — mit

Ihrem Tode zusammenfällt. O daß Sie

auf dieser zweiten Laufbahn so ruhmvoll

fortwaudeln möchten, wie Sie auf der

ersten gewandelt, damit Sie auch Ihr
Ende so glücklich und freudig erreichen.

Ich und wir Alle und gewiß auch Sie

haben heule nur diesen Einen Wunsch/ î
daß, wie der Tag, an welchem Sie das

Priesteramt übernehmen, ein Freudentag :

für Sie ist, so auch jener Tag, an >»el- 1

chem Sie das hl Amt wieder abgeben,

ebenso ein voller Freudentag, — der

erste Tag der Seligkeit für Sie sein

möge."
^ -,

Aktenstücke betreffend die Amts-

enthebung des Hrn. Eugen Lnchat,

gewesener Bischof von Basel.

^Fortsetzung.)

Das 4. Dispositiv in dem Beschlusse

der Diöcesankonserenz ist die Ein-
la d u n g a n d a s D o m k a p i t e l,
innerhalb 14 Tagen einen den Kantone»

genehstien B i s t h n m sv e r w e s er
all interim zu ernennen, „nach-

Mitgabe des Grundvertrages zwischen

den Diöcesanständen über die Bisthums- '

errichtung, Art. 3, des päpstlichen Ex- «

hortationsbreves, sowie des Conferenz- i
beschlusses vom 21. Okt. 1836" (einer

Winkelmachenschaft der Abgeordneten). Z

Hier ist nur die „Ungeniertheit" zu bewun- ^

deru, mit welcher die Herren Citationen :

anführen, die über die eigentliche Frage :

nichts sagen. Das wirkt ans — Un- :

verständige und Urtheilslose. Diese j

katholiciSmuS, welches Chorherr Amrein sel.

am Ib. Juli 1874 in der Luzerner Priester- «

konferrnz zu Sursee — noch mit lauter, ver- i
stündlicher Stimme — vortrug, eine theoretisch ^

ebenso gediegene, wie praktisch mißliche Arbeit,

von der ein intimer Freund des Verstorbenen i

mit Recht sagt: „Es war sein Schwanenge- Z

sang. Ein schönerer Schluß seiner correkte» â

katholischen Bestrebungen läßt sich nicht denken." I

Dies Referat ist abgedruckt in der Schweizerische»

Kirchenzeitnng von 1874, Nr. 34, 36 u. 37.
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Praxis ist in Bern, Aarau nnd Solo-

thnrn besonders im Schwung.

Siatürlich ging das Domkapitel auf

diese ehrenkränkende Zumnthung nicht

ei». Unterm 5. (resp. 7.) Februar rich-

tcte dasselbe ein von s ä m mtliche n

14 Domherren unterzeichnetes Schreiben

an die Diöcesanstände, worin in gediege-

ner Beweisführung nachgewiesen wurde:
der Fall, in welche»! das Domkapitel
einen Kapitelsvikar (nicht einen Bis-
thumsverweser) ernennen könne, sei gar
nicht eingetreten: der bischöfliche Stuhl
sei gar nicht erlediget, und der

Bischof in der Ausübung seiner Juris-
diktion nicht thatsächlich gehindert; das

Domkapitel wolle nicht durch eine solche

widerrechtliche Ernennung eines Kapitel-
Vikars d e r Lch re der k a t h oli -

schen Kirche untreu werden
nnd den geschworenen Gehör-
sam gegen den Oberhirten der

Diöcese verletzen.*).
Von diesem Schreiben sagen die Ak-

tenstückler (S. 13) klüglich nur soviel:

„Mit Zuschrift vom 5. Februar 1873

hat das Domkapitel die Wahl eines

Bisthumsverwesers a b g ele hnt." Ab-

gelehnt! — also ist es seine Schuld,
daß die Sache nicht in Minne ausge-

tragen werden könnte, daß in Folge da-

von später das Domkapitel selbst von
den V Ständen aufgehoben und

das uralte, ehrwürdige St. Ursenstift
in Solothnrn „ r e o r g a n i s i r t "

wurde. Es wußten die Herren der

Eonferenz, daß sie mit Ehrenmännern
zu thun hatten, und daß diese nicht in
diesen schändlichen Vorschlag eingehen

konnten; so hatten sie eine „Handhabe"
gegen das Domkapitel selbst, und das

wollten sie. Was sagt das katholische
Volk der Diöcese Basel uno namentlich
das Solothurnische zu einer solchen

Staatsklugheit? Woher stammt diese?

Noch merkwürdiger und folgenschwerer

ist der 5. Punkt des Conferenzbeschlusses

geworden. „Die V Diöcesanregierungen

werden sofort Verhandlungen über Re-

vision des Diöeesanvertragcs eröffnen
und dazu auch die hohen Regierungen
der Kautone Zürich, Baselstadt, Schaff-

Das aiisgczeichnktc Schreiben ist abge-
druckt in der Kirchenzcitung vom I. 1873,
^-eitc !'4 f, empfehlen eS sehr znm Nach-
lesen.

Hausen, Tessin und Genf fur ihre katho-

lische Bevölkerung einladen."

Hieher wirft der längst vorher gefaßte

Plan, das Bisthum Basel (wie es ver-

tragsmäßig bestand) zu zerstören nnd

dafür ein „Nationalbisthum" zu grün-

den, einen Theil seiner Verkleidung ab.

Deutlicher geschah es durch Augustin
Keller in der Diöcesankonfercnz-Sitznng

vom 14. und 15. Februar. Darüber

berichten die Tagcsblätter: „In der vor-

herigen Sitzung war Hr. R.-R. Keller
mit der Ausarbeitung eines neuen Bis-
thumsvertrages beauftragt worden. Hr.
Keller legte einen solchen Entwurf in
seinen Grundzügen vor; derselbe be-

zweckt die Errichtung eines, von den
betreffenden Kantonen allein,
ohne Mitwirkung von Rom,
zu errichtenden N a t i o n alb i s t h u m s

ans demokratischer Grundlage, unter

Ausscheidung des staatlichen nnd kirch-

lichen Gebietes und selbstverständlicher

Wahrung der Rechte des Staates gegen

irgendwelche kirchliche Uebergriffe. Dieser

Entwurf wurde zur nähern Prüfung
an eine Kommission gewiesen, bestehend

aus den HH. Keller, Anderwert, Vigier,
Teuscher und Adam."

Ob und was diese Commission in

Sache gehandelt, ist uns nicht bekannt;

genug für uns, daß die Diöcesankon-

ferenz in ihrer amtlichen Stellung und

erhabenen Würde als Wächterin der Ver-

träge diese illegitime Mißgeburt eines

— Keller nicht mit Entrüstung oder

Bedauern zurückwies. So handelten die

Männer, die zwei Wochen vorher in

ihrer Proklamation an die katholische

Bevölkerung der Diöcese Basel ausge-

rufen hatten: „Man wird freilich aus-

streuen, unser Vorgehen gegen den H.
Bischof Lachat sei gegen die katho-
lische Kirche und Religion
gerichtet. Glaubt denen, die
das s a g e n, n i ch t, M i tbürgcr!
denn sie reden Unwahrheit!
Wenn wir den katholischen Glauben

antasten wollten, so würden wir gewiß

nicht so lange die äußerste Nachsicht und

Milde geübt und jetzt Schritte ein-

geleitet haben, um sofort Verhandlungen

über Revision des Bisthumsvertrages

zu eröffnen und um durch den Dom-

senat einen Bisthumsverweser bezeichnen

zu lassen."

Schon damals ertönte also in der

Diöccsankonferenz das Losungswort:
ein Station albist hu m ohne
Mitwirkung von Rom — kür-

zer und deutlicher gefaßt: Bruch mit
Rom, wie es die radikalen Blätter

(N. Zürch.-Zeit. u. „Bund") damals

schon offen aussprachcn, wie wir es seit-

her in hundert Variationen zu hören

bekamen. Auf das Wort folgte die

That. Zu Ostern des gleichen Jahres

führte Landammann Vigier den alt-

katholischen Pfarrer in Ölten, den jetzi-

gen Pseudo-Bischof Herzog auf, und

nun 4'/- Jahr später sehen wir das

„Nationalbisthum" mit Augustin Keller,
dem Verfasser oder doch Unterzeichner

jener Proklamation an der Spitze, aber

von der „katholischen Kirche und Neli-

gion", welche sie ja nicht antasten woll-

ten, ist nichts geblieben, als der erlogene

Name „christkatholisch." Die Regie-

rungen von Zürich, Baselstadt, Schaff-

Hausen blieben der neuen Schöpfung

ferne; Tessin ging unterdessen andere

Wege, nur Genf kam zu der noblen

Gesellschaft herbei, beide einander würdig.

Die Aktenstückler wagen es, nach so

viel schlagendeil Widerlegungen durch

Worte uud Thatsachen die Proklamation

vom 29. Jan. 1873, dieses elende Lü-

genmachwerk, noch einmal dem Solo-

thurner Volk vorzulegen. Von dem Ent-

wurf einer neuen durch und durch un-

katholischen Bisthnmsorganisation,welche

17 Tage nachher im Schooße der Diö-

cesankonferenz vorgelegt und behandelt

wurde, sagen sie nichts.
Sie wagen es, an: Ende der Prokla-

mation noch beizusetzen: „Unser katho-

lisches Volk soll bei seinem alten
Glauben verbleiben, mögen

andere Völker diese oder jene Satzungen

annehmen. Wir wollen aber den Frie-
den in der Diöcese und in unserem

theuren Schweizerlande unter einem

Bischof gewahrt wissen, der die Ue-
b e rli e f e r u n g e n e i n e s's eli g en

Bìs ch o f S alz m a nn und Ar-
uold aufrecht erhält." Noch

sind nicht 5 Jahre seitdem vorüber, und

schon haben sie von dem alten Glauben

des katholischen Volkes Stück um Stück

aufgegeben, und grundsätzlich glaubt ein

jeder, was er will, und die Meisten

glauben gar nichts mehr. Noch nicht

5 Jahre, und von dem Frieden, den

sie der Diöcese und dem „theuern"
Vaterland brachten, weiß das katholische

Volk in Genf, Bern, Solothnrn, Aar-

gan, Thurgau und Baselland genug zu

erzählen: sie haben ihm an vielen Orten

das Kirchengut gestohlen, die rechtmäßi-

gen Seelsorger vertrieben, fremde, meist

schmachbedeckte Eindringlinge dafür hin-

eingeschoben, das Werk der sel. Bischöfe

Salzmann und Arnold zerstört, ihre

treuen Freunde und Mitarbeiter ver-

drängt, abgesetzt, zum Theil der Noth

preisgegeben... Weh euch, ihr
Heuchler! so rief Christus, die ewige

Liebe, und jedem ehrlichen Mann, jedem

ächten Schweizer ist nichts so verächtlich

als die Heuchelei. Schaut die Namen

an, welche unter der Proklamation stehen

Adresse Kathot. Schweizeriheologcn
«ndikkatholisch-thcotogischrIakultät

der Universität Tübingen.

Hochwürdiger Herr Dekan!

Hochwürdige Herren Professoren!

Zu der Jubelfeier der ^Ims diäter,

zu deren Füßen wir einst lernend ge-

sessen, bringen auch wir, die Schüler der

katholisch-theologischen Fakultät aus der

Schweiz, unsere freundlichsten Grüße
und Wünsche dar. Wir schließen uns
der gemeinsamen Adresse und den dank-

baren Kundgebungen der ehemaligen

Tübinger-Studirenden der Schweiz ge-

genüber der gesammten Universität an;
aber wir wenden uns zunächst an die

katholisch-theologische Fakultät, der wir
in dankbarem Andenken für unsere thco-

logische Bildung und in ehrenvoller An-
erkennnng ihrer Verdienste um die ka-

tholische Kirche und die theologische

Wissenschaft so tief verpflichtet, so innig
verbunden sind.

Als vor vierhundert Jahren der edle

Fürst eines kleinen Landes eine Leuchte

der Wissenschaft gründete, wurzelte die-

selbe, wie die Wissenschaft selbst und

alles höhere Streben, wie namentlich

jede DniveiÄtss Ltuckiorum et Ltuckio-

80I-UM, im Boden der katholischen Kirche.

Die Kirche gab die Grundlage, sie

schützte durch ihre Privilegien, sie för-
derte Studien und Studienleben, ihre

göttliche Wahrheit durchglühte alles

Wisseil und bildete den Höhepunkt des-

selben, der aufstrebend zum Lichte der
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göttlichen Offenbarung, in tiefsinniger

Spekulation und vielseitiger Gelehrsam-

keit nur in ihrem Boden wurzeln konnte.

Auch die junge Universität Tübingen

gab davon sprechendes Zeugniß; mit

Hochachtung nennen wir einen der letz-

ten Repräsentanten der großartigen

geistigen Erscheinung des Mittelalters
und eben so einen Bahnbrecher einer

ändernder humanistischen Richtung, als

Lehrer der katholischen Hochschule Tu-
bingen.

Wohl kam eine andere Zeit und um

dreihundert Jahre war Tübingen der

katholischen Theologie verschlossen. Erst
dem neunzehnten Jahrhundert war es

vorbehalten, an der Seite der prote-

stantisch-theologischen Fakultät auch eine

katholisch-theologische Fakultät entstehen

zu sehen. Ein gerechter, den Katholiken
des Landes wohlgesinnter Fürst kam den

Wünschen und den religiösen Bedürf-

nissen der mit seinem Reiche verbun-

denen katholischen Landestheile entgegen

und war so glücklich, schon bei der

Gründung für die katholisch-theologische

Fakultät ausgezeichnete geistige Kräfte

zu gewinnen. Was diese Männer in

segensreicher Lehrwirksamkeit, in um-

fassender literarischer Thätigkeit auf dem

Gebiete der verschiedenen Zweige der

theologischen Wissenschaft geleistet, erkennt

in Hochachtung, in dankbarem Andenken

die Mitwelt an und ist eingegraben in
deir Annalen der Theologie und der

Wissenschaft überhaupt für die Nach-

welt. Was die Sailerschule in Dillingen
und Landshut begonnen, hat die ältere

Tübingerschule als geistiges Erbe über-

nommen, bestimmter gestaltet und im

Ringen und fortschreitenden Ausstreben

zum objektiv Gültigeil und Bleibenden

weiter entwickelt, die Aufgabe, die ka-

tholisch-theologische Wissenschaft, in
treuem Anschluß an die Prinzipien der

Kirche, ebenbürtig einzuführen in den

Kreis der Wissenschaft, wie sie die Neu-

zeit in Form und Methode auffaßt, ill
ihr das von ihrem göttlichen Stifter
der Kirche anvertraute Depositum ill
ruhig-wissenschaftlicher Weise zu wahren

in Abwehr von Angriff und Mißgc-
staltung, und überzeugend und thatkräf-

tig zu verwerthen für das katholische

Wissen und Leben. Die ehrwürdigen

Männer, in Ehrfurcht und Liebe nicht

nur gepriesen von ihren vielen Schülern
und Allen, die sich um katholische Wis-
senschaft interessiren, sondern auch hoch-

achtungsvoll genannt von Vielen, die

außer der katholischen Kirche stehen,

sind nun geschieden ans diesem zeitlichen

Lebeil; aber ihr geistiges Wirken, der

mächtige Impuls der wissenschaftlicheil

Thätigkeit und die freudige Zuversicht
des Gelingens dauert fort. Aus ihrem

Schülerkreise ist eine zweite katholisch-

theologische Tübingerschnle hervorgc-

gaiigen. Ihre hochverehrten Vertreter,
die Gott noch lange Jahre in gesegnetem

Wirken erhalten möge, haben das Werk

ihrer Lehrer sortgesetzt und erweitert,

haben vor zahlreichem Schülerkreise und

durch ihre in der ganzeil katholischen

Welt so hochgeachtete, reiche literarische

Thätigkeit am Ausbau der katholisch-

theologischen Wissenschaft in tiefsinniger

Spekulation und gelehrter historischer

Forschung unermüdlich fortgearbeitet.

Wenn die katholisch theologische Literatur
Deutschlands seit einem halben Jahr-
hundert in Bezug auf Reichhaltigkeit

und allgemein anerkannte Tüchtigkeit

ihrer Leistungen einen Höhepunkt er-

reicht hat, wie seit langer Zeit nicht

mehr, so gebührt gewiß nicht das we-

nigste Verdienst darum der Anregung
und der ruhmreichen Thätigkeit der Tü-

bingerschule. Wenn das katholische Leben

in unsern Tagen bei Clerus und Volk

im engen Anschlüsse an die Kirche ent-

schieden und thatkräftig hervortritt, so

darf ebenfalls der gesegnete Einfluß der

Tübingerschnle als fördernd und mit-
wirkend gewiß mit allem Rechte betont

werden. Mit Befriedigung auch sehen

namentlich wir Schweizer auf das

friedliche Verhältniß zwischen den Con-

fessionen, den Staats- und Kirchenbe-

Horden in Württemberg hin, als auf
einen Beweis, daß unter einer umsich-

tigen und wohlwollenden Staatsbehörde,

auch bei Verschiedenheit der Ansichten,

der Friede mit der Kirche erhalten wer-
den kann. Daran hat die Tübinger-
schule ebenso ihren reichen Verdienst-

Antheil.
Mit dieser allgemeinen Anerkennung

der hohen Verdienste der latholisch-theo-

logischen Fakultät der Universität Tü-

bingen haben wir, ihre Schüler in der

Schweiz noch insbesonders unsere Ver-

ehrung und unsern Dank anszusprechen.

Noch sind Manche unter uns, die einst

zu den Füßen der Lehrer der ältern

Tübingerschnle gesessen, und jetzt noch,

nahe dem Greisenalter, freuen wir uns

in der dankbaren Erinnerung und rech-

neu wir die Stunden, in denen wir
ihren Worten gelauscht, zu den schönsten

und zugleich zu den fruchtbarsten unse-

rer Jugendzeit. Viele von uns dagegen

gehören zu den Schülern der zweiten

Tübingerschnle, und wenn wir über-

zeugungstreu für unsere Kirche ein-

steheir und wenn wir thätig zu sein

uns bestreben im praktischen Berufe zum

Wohle des katholischen Volkes, wie Vie-

les verdankeil wir der überzeugenden

Belehrung, den tiefgelegten Grundsätzen

voil Seite unserer hochverehrten Lehrer

in Tübingen! Sowie unsere Zeit das

gesegnete Wirken der milden Sailerschule

anerkennt, so möge auch die spätere Zeit
der Tübingerschnle ein anerkennendes

Zeugniß nicht versagen. Die schweize-

rischen Schüler dieser Schule werden

sich bestreben, in geistiger Verwandtschaft

mit ihreil ehemaligen Lehrern im Sinne

der katholischen Kirche und zum Wohle

derselben zu wirken.

Die Universität Tübingen aber und

insbesonders die katholisch-theologische

Fakultät ail derselben möge blühen und

gedeihen und segensreich Frucht bringen

für Wissen und Lebeil in die kommen-

den Jahrhunderte I

A n m. Die Ndresse wurde durch eine

Deputation in Tübingen abgegeben nnd von

Dit. Hrn. Pros. K o bcr als Dekan der Fa-
kultät mit hoher Anerkennung ausgenommen.

Leider können wir die Zahl der Unterschriften

nicht angeben.

I.
Hraf Montalembert und die

römische Arage.
Vor sechszehn Jahren schrieb Charles

de Montalembert an den Minister Ca-

vour einen Brief über die römische

Frage. Dieser Brief vom 12. April
1861 machte die Runde durch ganz

Europa nnd enthält die Geschichte der

italienischen Revolution seit der Bresche

an der Porta Pia so deutlich, als ob er

mit Augen gesehen, was jetzt in Italien
vorgeht.

„Ihr möget Euch Rom's bemächtigen

(schrieb Montalembert an Cavour und

a>l alle, welche seine antichristliche Po-

litik in Italien befolgt und fortgesetzt

haben) iil der Weise wie es die Bar'

baren und die Kirchenverfvlger von Ala-

rich bis hinauf zu Napoleon l. gethan

haben; aber Ihr werdet nie souverän

und dein Papste gleich sein. Pins IX.

wird vielleicht einstens Euer Gefangener,

Euer Opfer, aber nie Euer Mitschuldiger

sein. Wenn Gefangener, wird er für

Euch die Veranlassung zu den peinlich- i

sten Verwicklungen, wird für Euch die

furchtbarste Geißel werde». Wenn aber

Verbannter, wird er, ohne erst sprechen

zu müssen, der furchtbarste Ankläger

sein, wie ein im Entsteheil begriffenes

Reich noch keilten zweiten gehabt.

Seht Euch wohl vor, daß die Jta-
liener bei dem Ehristcnthnm kommender

Zeiten nicht die Stelle der Juden ein-

nehmen. Seht Euch vor, daß unsere

Kinder von der Küste Irlands bis zum

Strande Australiens nicht in der Wiege

schon lernen, Euch zu fluchen; seht Euch

vor, daß die beschimpfte Tiara nicht,
wie einstens das Crncifir für die Glän-

bigen, einerseits ein Symbol werde nil-
seres Schmerzes nnd unserer Liebe, an-

derseits aber ein ewiges Denkmal der

Undankbarkeit nnd Grausamkeit Italiens.
Laßt Euch nicht täuschen. Ihr glaubt

das Ziel zu erreichen, seid aber noch nie

weiter davon entfernt gewesen. Ihr
lenkt täglich mehr und mehr ans Euch

die Aufmerksamkeit und die Indignation
katholischer Christen — d. h. die In-
dignation der zahlreichsten, stärksten und

standhaftesten Gesellschaft der Erde. Mit
dieser Gesellschaft — das Vcr-

ständniß davon beginnt Euch bereits

aufzudämmern — mit dieser und

nicht mit dem Papst allein, habt ihr
es dann zu thun. Der Papst hat uns

Bericht zu erstatten über seine Unab-

hängigkeit, nnd wie seine Würde und

seine Ehre geachtet wird, uns— merkt

Euch dies wohl — uns hat er davon Be-

richt zu geben, u n s, seinen treuen nnd

nilterthänigen Söhnen. E n ch aber,
die ihr ihn verhöhnt, verrathen, beraubt

habt, Euch ist er Nichts schuldig, als
Mitleid und Verzeihung, wann Ihr
dieselben werdet verdient haben."

Wir überlassen unsern Lesern, den

Vergleich zu ziehen zwischen dieser Vor-

hersagung Montalembert's nnd den That-
fachen der Gegenwart. Die Thatsachen
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selbst sotteil hervortreten und sagen, ob

es nicht wahr ist, daß der Papst, von

der italienischen Revolution zu Rom

gefangen gehalten, für dieselbe „die Ver-

anlassnng zn den peinlichsten Berwick-

langen und die furchtbarste Geißel" ist,

Sie sotten sagen, ob es nicht wahr ist,

daß die Jtalianissimi, welche dem hl.

Bater die Lage geschaffen, in der er sich

jetzt befindet, dem Christenthum gegen-

über die Stellung einnehmen, welche

die Juden Christo gegenüber eingcnom-

mc». Sie sotten sagen, ob es nicht

wahr ist, daß die Revolution nicht mit

dem Papste allein, sondern mit den

Katholiken des ganzeil Erdkreises zu

thun hat, welche unerbittlich und uner-

müdlich sind im Rufe für die Freiheit

ihres gemeinsamen Baiers, Daß die

Katholiken nicht ruhen werden, die Frei-

heit des Papstes zu fordern, das haben

die imposanteil Pilgcrzüge zum Vatikan

außer jeden Zweifel gestellt und die

Rührigkeit, die sich wie ein Lauffeuer

über den katholischen Erdkreis verbreitet

hat, beweist, daß der berühmte franzo-

fische Schrifsteller mit seiner Vorher-

sagnng in's Schwarze getroffen,

Mail wendet ein, daß diese Bewegung

schließlich doch zu Nichts führe, weil die

Regierungen ihr entweder feindlich sind,

over sich um selbe nicht kümmern. Allein

Jeder, der für Thatsachen ein offenes

Auge hat, wird das Gegentheil sehen.

Wenn die katholische Bewegung zu

Gunsten der Unabhängigkeit des Papstes

nur eine Kleinigkeit, ein Kinderspiel,
eine Seifenblase wäre, warum denn so

vieles Gerede von Seiten der Politiker?
Warum zittert denn die Revolution in

ganz Europa für ihre Existenz? Warum
bemühen sich denn die Regierungen, die

entweder der Kirche feindlich sind oder we-

nigstens vor der katholischen Bewegung

Furcht haben, dieselbe mit allen Mitteln

zu unterdrücken?

Gegeil Seifenblasen sendet man keine

Legionen aus und wegen Kinderspiele

spricht man nicht in den Parlamenten.
Thatsache ist, daß ganz Europa an

zwei Frageil studirt — an der orienta-
lischen und der römischen. Die erste

wird mit physischen, die zweite mit nio-
ratischen Mitteln ausgefochten. Wer
Miß, ob diese zwei Fragen in den

Planen Gottes nicht enger miteinander

verbunden sind, als es bis jetzt den

Anschein hatte? Ob nicht vielleicht die

friedlicheil Pilgerzüge, die im Vatikau

ihre Proteste erneuert haben, Vorboten

von Ereignissen sind, welche die Revo-

lutivn zum Falle bringeil?
Sei dem, wie ihm wolle. Eines wissen

wir, daß Cavour's Nachfolger nicht zum

Ziele koulinen werdeil. Sie schrieen

noch vor Kurzem: „Das Papstthum ist

todt! Das Papstthum ist ein galvani-

sirter Leichnam!" und wiederholten es

so oft, weil sie selbst nicht daran

glaubten. Jetzt sind sie durch die Evi-
denz der Thatsachen gezwungen, sich
selbst Lugen zu strafen und schreien in
allen Tonarten (l)iritw, OzàicillL,
Italie): „Das Papstthum lebt, das

Papstthum lebt!" Ja es lebt und

wird leben trotz Cavour und Cvn-

sorlen. Mi> lil'iLViilàiiil. L.

0cr Cult»» Kamps in Monttingcn.

Wo cinc religiös-pvlilychc Fragt »ur
im Spielt ist, gidi'S t-Uen àcchng
keil, sondern nur Partei.

Der Montlinger Handel drängt von

Seite der Verfolger seinem Abschlüsse

zu, ob auch von Seite der Verfolgten,

wird von verschiedenen Umständen ab-

hangen. Bekanntlich setzte Hr. Pfarrer

Falk nach, der Dcplaeetirung seine Funk-

tionen ruhig fort wie einer, der in

seinem heiligen Rechte ist ; endlich kamen

die Landjäger, um der Deplaeetirung auf

die lahmen Beine zu helfen. Hr. Falk
wurde für diesen Widerstand vom Ge-

richte mit 20t) Fr. gebüßt. Als die

Schatzungskommissiou nichts fand, ließ

der Landjägerhauptmanu, wo er nicht

selbst hingehen konnte, nachforschen, ob

Hr. Falk kein Vermögeil mehr habe.

Selbst in Oesterreich wurde Hr. Pfarrer
Bürkle voil Kvblach verhört, der aber

zum Aerger des allmächtigen Staats-
götzeil sich lieber 30 Gulden strafeil ließ,
als nur ein Wort zu sagen. Selbst

Familienverhältnisse in Graubünden,

noch durch Gesetze geschützt und gehei-

liget, wurden nicht geachtet. Nach end-

losem Jagen und Suchen wurde endlich

ein Kapitalbrief gefunden, den Hr. Pfr.
Falk durchaus nicht verheimlichte, son-

deril als Eigenthum seines Bruders

Fidel dem Waiseuamt Bruggen über-

geben hatte. Der Brief lalltet zwar auf

den Namen des Hrn. Pfarrers, obwohl

er iil Wirklichkeit, wie alle nur mög-

lichen Zeugnisse lauten, dem Bruder

Fidel gehört. Der Fall kam vor das

Bezirksgericht ist Allsläile». Herr Für-
sprech Fäßler vertheidigte den Augeklag-

ten glänzend, zeigte wie der Brief wirk-

lich Fidel's Eigenthnm sei, und wie

durch die Verurtheilnng Falk's alle so-

cialen und familiären Verhältnisse be-

droht und verwirrt würden; allein das

Alles prattle ail der Richterbrust mit

dreifachem Erze umgeben einfach ab,

und der Angeklagte wurde des Betruges

schuldig erklärt und zu 3 Monaten

Kerker verurtheilt. Das Urtheil ist so

blöd abgefaßt und begründet, daß Hr.

Fürsprech Fäßler diese St. Gallische

Justiz hoffentlich gehörig beleuchten wird.

Uebrigens ist schon an das Kantonsge-

richt appellirt, das hoffentlich das Wai-

sengnt nicht dem Staate preisgeben wird.

In dieser Beziehung kaun der Handel

noch merkwürdig werden. Denn am

Ende wird doch das Waisenamt für das

Vermögen der Waisen einzustehen haben.

Am Ende stellt sich eben heraus, daß,

wie Hr. Fäßler bemerkte, gegen Pfaffen

Alles erlaubt sei. Man habe die Sache

so eingerichtet, daß er jedenfalls als Be-

trüger zu strafeil sei. Gehöre nämlich

der Kapitalbries seinem Bruder, so habe

er den Staat betrogen; gehöre er aber

ihm selbst, so habe er den Staat und

deil Bruder zugleich betrogen.

Indessen weilt Hr. Pfarrer Falk in

Brüllisau als Vikar, wo er in 3 Wo-

chen so beliebt geworden ist, daß die

dortige Bevölkerung nur fürchtet, er

möchte in Montlingen wieder in den

Besitz seiner so klaren und nur durch

die gröbsten Verleumdungen in den

Augen der Unerfahrenen und Betrogenen

etwas umnebelten Rechte gelangen. —

Uebrigens, wie mail hört, dürfte bald eine

Broschüre vielleicht mehr Licht verbreiten,

als Manchen lieb sein, könnte Wir
leben zwar besonders da draußen im

Jahrhundert des Lichtes, aber die Finster-

nisse nennen sie Licht. Doch die Wahr-

heit und das Recht muß endlich doch

an's Licht.

Kirchen-Shronik.

N»ö u»t> von Rom. Ans zn-

verlässigcr Quelle können wir erklären,

daß die angeblichen Noten, welche

die liberalen Zeitungsschreiber jüngster

Tage den Kardinal-Staats-
s e k ret ä r S i m e o n i an die rhei n-

preußischen Bischöse und an die

Bischöfe des Orients richten ließen,

erfunden sind und daß dieselben

keinen andcni Existenzgrnnd hatten als

in der Phantasie der liberalen Zci-

tnngsschrciber.

Wenn bezüglich des neuesten Fabri-

kats, welches der „Bund" aus dem

Vatikan vom 0. dieß bezüglich

F r a n k r ei ch auch noch kein offizielles

Demenli vorliegt (was übrigens nicht

lange ausstehen wird), so könneil wir
laut unsern Privat-Jnformationcn heute

schon dasselbe in das Bereich der ab-

snrdesteu Erfindungen ver-

weisen.

Curiositilti» e.»li8i> lassen wir hier
das Bundes- M ä h r ch e n folgen:

„Ueber einen Brief des Kardi-
n als S i m e o ni an den Pariser
ill u n t i u s M e gli a gehen wir (so

rannt mit diplomatischer Wichtigkeit der

Geheimnißkrämer in das Ohr des

„Bundes") folgende Andeutungen zu:
Der erste Theil des Schreibens betrifft
die innereil Verhältnisse Frankreichs;
in dieser Beziehung wird dem Nuntius
empfohlen, beim Kardinal Guibert da-

hin zu wirken, daß dieser mil allen

Kräften des Klerus auf die Nestaura-
tion der N a p o l e o n i d e n hinarbei-

teil möge. Der französische Episkopat

sei seiner Mehrheit nach bonapar-
tistis ch, H c i il r i ch V. sei in Frank-
reich ebenso unmöglich geworden, wie

Don Carlos in Spanien und die

Orleans seien ganz und gar nnpo-

pulär. Es bleibe daher nur die Wahl
zwischen dem Kaiserreich und der Re-

publik.

„In Bezug auf die äußere Politik
Frankreichs beklagt es der Kardinal-

Staatssekretär, daß der Marschall dar-

auf bestehe, im russisch-türkischen Kriege

vollständig neutral bleiben zu wollen;

er zwinge dadurch Oesterreich zur Neu-

tralität und schade der Sache der Ord-
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uuiig und der Kirche, So sehr auch

ein allgemeiner europäischer Krieg be-

klagenswerth gewesen wäre, so würde

dieses Uebel doch immer der „revolutio-
närcn Lawine" vorzuziehen gewesen sein,

welche Monarchie, Religion und Volker

zu vergraben drohe,

„Frankreich habe von Preußen nichts

zu furchten, wenn einmal in Europa
ein richtiges Gleichgewicht der Kräfte
hergestellt sein würde, ja es würde im

Gegentheil an Macht und Glanz ge-

winncn und als Retterin der Gesell-

schaft und der Nationen dastehen, denen

jetzt die brutalste Anarchie drohe. Der

Brief schließt mit der Anrufung Got-

tes, der die Blindheit der heutigen

Staatsmänner heilen wolle."
Was den Schlußsatz des angebli-

chcir Briefes betrifft, nämlich derr

Wunsch des Kardinals: „G ott möchte

„die Blindheit der heutigen
„S t a a t s m ä n n e r h e i l e n ", so

mag von demselben das italienische ge-

flügelte Wort gelten: 8e non o vow,
o t>on twvato.

Diesem Blick, welchen der Bund-
correspondent in das Portefeuille des

Vatikans geworfen hat, geruht derselbe

noch eine Anekdote beizufügen, welche

wir ebenfalls den Lesern der Kirchen-
zeitung nicht vorenthalten wollen; sie

betrifft das Conclave.
„Im Vatikan spukt (so spuckt

der Geheimschreibcr im „Bunde" wei-

ter) wieder die Idee des Conclave. Je
näher der große Augenblick heranrückt,

desto deutlicher bilden sich unter den

Mitgliedern des hohen Kollegiums ver-

schiedene Gruppen, die sich um einen

oder den andern Candidaten der drei

fachen Krone schaaren. Die zahlreichste

Gruppe sammelt sich um den Erzbischof

von Neapel, Kardinal Niario Sforza,
dessen Chancen mehr als je für die

besten gelten. Eine andere und zwar
einflußreiche und mächtige Gruppe ist

die vvni Kardinal Hohenlohe geführte.

Diese hat freilich nicht die Absicht, ih-

reu Führer auf den Stuhl Petri zu

setzen, sondern hat es sich zur Aufgabe

gemacht, die Manipulation der Kollegen

scharf ini Auge zu behalten und keine

„Simonie" aufkommen zu lassen. In-
dessen setzen sich auch die beim hl. Stuhl
beglaubigten Gesandten und andere ein-

flnßreiche Persönlichkeiten mit den ein-

zelncn Kardinälen in Kontakt und so

wird auf indirektem Wege zwischen den

Purpnrträgern ein Einverständnis; über

gewisse Kandidaten hergestellt; ein di-

rcktcs Einverständnis; gestatten die ka-

nonischen Regeln nicht bei Lebzeiten des

Papstes."

Wir müssen dem Gcheiinnißschreiber

mittheilen, daß seine und seiner libéra-

len Genossen Hoffnung auf ein baldi-

ges Conclave wieder in weite Ferne ge-

stellt zu sein scheint. Se. Hl. Papst

Pins IX. (XU. der wahre, nicht etwa

der von der liberalen Presse erfnn-

dene Strohmann) befindet sich seit dem

Eintritt der Sommerhitze wieder so

wohl, daß er täglich die Geschäfte und

Audienzen, wie vor Jahren besorgt,

was übrigens die liberale Welt ans sei-

ner neuesten Bestätigung des Xon pos-

8NMU8 selbst am besten fühlen, wenn

auch nicht cingestehen mag. *)

*1 Ans den zahlreichen läglichen Audienzen

theilen wir hier nur de» Bericht mit »der

diejenige an die kü » s t i ge Generation
des internationalen Klc r u S mit:

Am letzlveignnzenen Mittwoch, als am Feste

von St. Peter in vincvli, vcisammetlen sich

im Vatikan das n r b a n i s ch e, das

deutsch-ungarische, das g t icch i s ch-

r n t hcn i s che, das englische, irische,

schottische, daS belgische, das sud-

u n d n o r d a m c r i k a » i s ch e, das pol-

nische, das s y r o »> a r o n i t i s ch e Colle-

gium, wie auch das französische Semi-

nar und die Alumnen jMissionäre) zum hl

Herze» v»n Jssoudnn. Noch einmal in das

Antlitz des hochverehrten Papst Pins IX.

schauen zu dnifcn, war die Sehnsucht dieser

jungen Kleriker, Das nnauSgcsetzte Kommen

der Pilger aus allen Theilen des Erdkreises

verhinderte sie, il,rc Liebe, Treue und Anhäng»

lichkeit nebst ihre» Glückwünschen dem hl. Va-

ter schon früher auszudrücken, Der hl. Vater

erschien wie gewöhnlich gegen die Mittagsstunde

!nr Saale, nmgebcn von den Kardinälen

Franchi und Saeeoni, der Eine Präjcel der

Propaganda, der Andere Protector des Colle-

giilinS Pio-^Latino Nmcneano, und von sehr

vielen Prälaten, sowie seinem glänzende» Hot-

staate. Der hochwürdige l). Santinelli, Nee-

tor des südamerikanische» Colleginms, verlas

Schweiz. Unsere radikalen Blätter

fahren fort, trotz aller Dementi's von

Außen, trotz aller innern Widersprüche

und handgreiflichen Dummheiten, die

man ihnen nachgewiesen, Berichte „ans
dem Vatikan" zu bringen. Mögen sie

wieder eine Prise Nicßwnrz aus folgen-

der Mittheilung nehmen:

„Rom, 9. Angnst. Der „Osser-

vatore Romano" enthielt gestern nach-

stehendes „Communiqué" aus dem

Staats-Sckretariate: „Wenn man ge-

wissen Notizen, die von einigen hiesigen

Journalen als authentisch veröffentlicht

werden, glauben wollte, müßte man an-

nehmen, einzelne Redakteure jener Blät»

ter gehörten zu den geheimen Räthen

des Kardinal-Staats-Sekretärs, und be-

säßen dessen unbegrenztes Vertrauen.

So bringt die „Liberi" am 7. d. den

Inhalt eines Circulars, welches der

Kardinal Simeoni an die Bischöfe des

Orientes, und die „Italic" von dem-

selben Tage fünf Fragen, die der hl.

Stuhl an die Bischöfe der Landestheile

gerichtet habe, welche von Frankreich in

Folge des Krieges von 1879 abgetreten

wurden. Ohne auf den Inhalt dieser

Notizen einzugehen und auf d i e Ab-

surdität der Angaben hin-
zuweisen, denen n u rllnvo r-

sichtige, nicht einmal ^Bös-

willige Glauben schenken
können, beschränken wir uns, zu er-

klären, daß die zwei oben angeführten

Notizen nur von der fruchtbaren Phan-

tasie gewisser Journalisten zeugen." —

Die „Italic", ein ministerielles Organ,
deren Nachrichten über den Vatikan im-

mcr mit der größten Vorsicht aufzuneh-

cinc Adresse, ans welche der hl. Vater in einer

langen und herzlichen Rede antwortete, in der

er zeigte, wie freudig er die Gefühle kindlicher

Liebe, welche die Gegenwärtigen zu den Küsten

des Vicar« Jesu Christi geführt, entgegen-

nehme. Er gab den Hoffnungen Ausdruck,

die er aus so viele angehende Diener des

Evangeliums setze, weil mit ihrer Hilsc der

Glaube aus der ganzen Erde zunehme »nd der

Triumph über daS Laster errungen werde.

Zur Erreichung dieses Zieles ertheilte der hl.

Vater den Anwesenden den hl. apostolischen

Segen »nd durch sie sandte er denselben als

Oberhaupt der ganzen Christenheit den Völkern.

men sind, bringt heute eine Mittheilung
über den beim päpstlichen Bischofs-Jn-

biläum eingegangenen Petcrspfeunig,

welche offenbar irrig ist. Danach wären

16,479,381 Francs eingegangen, und

zwar 9,199,999 in Gold und der Rest

in Papiergeld. Auch die Schlußbe-

merkung des offiziösen Blattes, das; die

Vertheilung der Geschenke von Seiten
des Papstes zu lebhaften Reklamationen

Veranlassung gegeben habe, entbehrt

aller und jeder Begründnng."

Gehören unsere Gegner wohl nur zu den

„Unvorsichtigen" oder zu den „Böswilli-
gen"? Schreiber dieser Zeilen muß geste-

hen : er hätte es nie für möglich gehalten,
bei den radikalen schweizerischen Pnbli-
eisten eine solche Unsumme von Thor-
heit und Schlechtigkeit anzutreffen und

bei ihrem Publikum eine solche Bereit-

Willigkeit, gerade das Albernste und

Schlechteste aufzuschnappen, *) sobald es

gegen die Kirche geht, wie er sie nun
im Laufe von einigen Jahren, wo er

genöthigt war, dieses Unwesen näher

anznschauen, erblickt hat.

Die neuesten Objekte dieser fast uner-

gründlichen zweiseitigen Dummheit und j

Bosheit sind bekanntlich l. die „Hetze- l
reien" aus dem Vatikan nach Frank- s

reich hin, um Mac Mahon und sein

„clerikales" Ministerium zu entschiede-

nein Vorgehen anzutreiben, und zwar

zu Gunsten des N a p o l e o n i d en
2. die „ Verständignngsversuche" mit

Italien und Deutschland, 3. die „Welt- '

liga" und 4. der Antonelli-Skandal.

Nur Weniges darüber zur Orientirung.
1. Der apostolische Stuhl hat sich

seit langer Zeit und gerade gegenüber

Frankreich insbesondere, durchaus nicht

in Personen- oder dynastische Fragen,
nie in Fragen über Regierungsformcn j

gemischt. Das ist nicht sein Gebiet, '

und eine lange Erfahrung hat ihm ge- ì

zeigt, was er von Personen und Herr-
scherfamilicn zu erwarten hat."*) Xoliw 1

ecmlìàv in pi'inoiMlw! Seine Partei
'

ist die Partei der Ordnung, der Ge- >

rechtigkeit gegen die Kirche. Nicht die >

') .Z-B. der „falsche" PiuS IX., derSirvh- ^

mann, Hinter dem ein Jesuit steckt.

Vgl. darüber die „periodischen Blätter"

von Schecken, 4, n. ö. Hcst von 1377 i Na-

poleon I, und die Kirche,
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Regierungsformen oder -Personen sind

das Entscheidende, sondern die Prin-
cipien, nach denen regiert wird. Ein

radikales Schweizerblatt muß selbst ge-

stehen, daß die französischen Katholiken

ebenso ihre Stellung ausfassen; vgl.

Basler Nachrichten Nr. 188: Paris,
8. August.

2. Dem so oft wiederholten, unter

den verschiedensten Formen von Ent-

würfen n. A, auftauchenden Gerede von

„Verständigung" mit Deutschland und

Italien, das nur den Zweck hatte, das

Publikum zu verwirren und den Vor-

wurf der Halsstarrigkeit auf die römische

Curie zn werfen, hat jeder Kundige

gleich von Anfang das Erlogene, mit
den kirchlichen Grundsätzen Unvereinbare

angesehen, trotz der (freilich sehr blöd

gewobenen) Nachahmung diplomatischer

Formen. Die Mittheilung aus dem

Vatikan an zwei conservative Haupt-
blätter Roms (Kirch.-Zeit. Nr. 31) hat

diesem „Industriezweig" freimaurcrischer

Lügenblätter und dummer Nachbeter

hoffentlich für längere Zeit ein Ende

gemacht. (Forts, folgt.)

Kurze Nachrichten aus den Kantonen.

Solothurn. Die Diöcesankonserenz

ist neuerdings zur Bestimmung der Ver-

waltnng des Linderlegates zusammenbe-

rufen worden (22. u. 23. August), auch

Luzern und Zug. Diese hatten das letzte

Mal — wie verlantet — einen Protest
gegen die proponirte Maßregel, Ver-
theilnng des bischöfl Archives, eingelegt.
Es pressirt nicht so! — Das Schützen-

fest, „das keinen politischen Charakter
haben soll" (wie ansgeknndet wurde),
wird nun benutzt, um die „Bande"
enger zu verknüpfen, welche die V ver-

einigen. Namentlich macht das Haus

Vigier in Toleranz und Brosi in gei-

stiger Freiheit, vieunt, et iron kreinnt.

Im „Volksblatt am Jllra" Nr. 86

steht zn lesen: Eh everkün dig nn -

gen. Juli 28. „Haßler Otto, von

Frankenstein, kathol. Pfarrer in Ölten
und Ernst Julia Henriette, von und in
Winterthur." - Altkatholik und Prote-
stantin, Reformerin? — mehr sagen
wir nicht, sonst versucht die schöne Seele
de» Volksblattredaktvrs, uns einen Pro-
ceß anzuheften.

Luzern. Die katholische Fakultät an

der Universität Tübingen hat dem Hochw.

Hrn. Chorh. nnd Prof. Alois Lütolf
den Titel eines Doctors der Theologie

verliehen. Erfreulich und wohlverdient!

— Hochw. Hr. Kanzler Düret ist

von dem (radikalen) Gericht erster In-
stanz betreff der vonntio inter vivos

von Seite des verstorbenen Kaplans
Kraucr von Blatten von jeder crimi-

netten oder polizeilichen Anschuldigung

freigesprochen worden, doch wurden ihm

V» der Kosten zn tragen auferlegt. Er
appetlirte gegen diese Belastung, nnd

die zweite Instanz, die Anklage- und

Criminalkammer hat i h n a uchda-
von freigesprochen. Eben so er-

freulich als gerecht! Wir erwarten, daß

die radikalen Blätter, welche ihn um

dieses Handels willen wiederholt ge-

schmäht habeil, ihr Unrecht gutmachen

werdeil; geschieht es nicht, so wollen wir
dann „appelliren."

St. Gallen. Der Cassier E u rti in

Rapperswyl hatte bekanntlich eineil

Eassa-Manco von etwas zu 1(1,WO Fr.

hinterlassen. Der katholische Admini-

strationsrath schickte der Erbsmasse da-

für eiil Pfandbot, die Erben machen

aber Rechtsvorschlag, „weil nichts schul-

dig und nichts kanntlich." Der Proceß

darüber ist angehoben.

Ueber Hrn. Präsidenten L e o n h a rd

Gmür, gestorben am 12. d., hoffen

wir voil einem unserer Hrn. Correspon-

deuten aus dem Kant. St. Galleu einen

Artikel bringen zu können. Eine über-

sichtliche Darstellung seines Lebensganges

und eine kurze Würdigung seiner Wirk-

samkeit gibt die „Ostschweiz", Nr. 185.

Aus dem Jura. Der schweizerische

Bundesrath hat kürzlich in Bezug auf
einen Rekurs des elsässischen Pfarrers
Varry, einen Entscheid gebeben, der uns
unbegreiflich ist. Wie bekannt, wurde

genannter Priester vor einiger Zeit durch

Katholiken von Roggenbnrg (Jura) ge-

beten, das Grab eines Verstorbeneu ein-

zusegnen. Nach Beendigung des Be-

gräbnisses wurde der Geistliche sogleich

abgefaßt und nach Delsberg in's Ge»

fängniß gebracht, aus welchem er nur
unter Bürgschaft entlassen wurde. Spä-

ter wurde er durch den famosen Helg

verurtheilt. Das Berner Appellations-

gericht hielt die Strafe von 100 Fr.
aufrecht. Der Bundesrath weist nun

den Rekurrenten ab mit der Motivi rung:
da dem Rekurrenten durch
Berne rgesetz das Funktio-
uiren auf Bernergebiet ver-
boten w o r deu, so hätte er vor-
erst sich eine Erlaubniß hie-
für von d e r B e r ue r regiern ng
verschaffen sollen. Große Weis-

heit leuchtet ans dieser Motivirung nicht.

Gerade in dem Verbote der Berner-

regiernng liegt ja die Verletzung der

Bundesverfassung, welche die freie Aus

Übung der Religion gewährleistet. Gegen

diese Verletzung der Gewissensfreiheit

von Seite der Bernerregicrung wurde

ja eben an den Bundesrath rekurriert,

welchem die Pflicht obliegt, die Verfas

snng aufrecht zu erhalten. In dieser

Motivirung liegt überdies noch ein Hohn

gegen die unterdrückten Katholiken des

Jura. Der Bundesrath wußte und weiß

ganz wohl, daß die Bernerregicrung
dem Rekurrenten niemals eine Erlaub-

niß ertheilt haben würde, wem» er als

römisch-katholischer Priester sich an die-

selbe gewendet haben würde, lieber-

Haupt scheint die noble Bernerregiernng

in letzter Zeit sich von der Bundes-

regierung in ihrer Unterdrückung des

katholischen Jura minder gehemmt. Sie

maßregelt wieder frisch darauf los,

offenbar muß ihr ans dem Bnndcspalast

ein günstiger Wind eutgegenwehen, oder

fühlt sie sich sicherer im Bewußtsein,

daß der Bundesrath in letzter Zeit selbst

genug „Werk an der Kunkel" hat

Aus Genf. Samstags um 5 Uhr

erschien der Polizeiinspektor Müller mit

seiner Rotte — cuin glnckiis et t'usti-

bus — vor dem Pfarrhause von Collex-

Bossy, um die Schlüssel abzufordern,

welche sodann dem vorgeblichen Kirchen-

rath eingehändigt werden sollten. Hr.

I. Martin, Beigeordneter, welcher all

interim das Amt des Maire's versah,

verweigerte die ihm abgeforderten Schliff-

sel. Nach dieser gerechten Verweigerung

kam der bekannte unvermeidliche Schlosser

Gasdorf ans Geschäft und sing an, zu

erbrechen. Der arme Mensch fühlte,

daß er keine ehrliche Handlung voll-

führte, denn er zitterte wie ein Eschen-

laub. Die gegenwärtigen Gemeinde-

rathsmitglieder protestirten gegen diese

Gewaltthat, ebenso der Pfarrer, der ohne

vorherige Anzeige einfach zum Haus
hinausgeworfen wurde. Derselbe konnte

von all seinen Effekten nur die Kleider,
die er trug, fortnehmen, da Möbel und
Alles mit Beschlag belegt wurde. So
ging er, wie Carteret sagte, „mit Stock
und Bettelsack" davon. Wie lange noch
wird diese teuflische Willkür nnd linge-
rechtigkeit in Genf und Bern fortdauern
und wie lange noch werden die Wächter
auf dem Kapitol schlafeil?

„Und der Herr sprach zu Samuel:
„Siehe, ich thue ein Wort in Israel,
„daß dem, der es hört, die beiden Ohren
„gellen werden." I. Sam. 3, t l. .-c. ?c.

^ Die Feinde der katholischen Kirche

sind immer ritterlich, nobel. Vor Kur-
zem erschien ein Buch unter dem Titel:
„Das Kabinet von Jesu durch Rene

Maral." Das Buch ist eine vorgebliche

Sammlung diplomatischer Briefe, von
denen die Meisten auS dem (Jesuiten-)
Kloster „Jesu" in Rom und andern

Jesuiten-Hänsern in Frankreich stainmen

sollen. Der Verfasser ist nach dein „Gen-
fer-Jonrnal" ein Priester in der Nähe
der Schweiz, „welcher bereits die Reise

von Genf nach Berit gemacht hat, oder

doch machen wird", d. h. ein Apostat,
der sich unter die Fittige Herzogs begeben

wird. Die vorliegenden Briefe haben

keinen andern Zweck, als die niedrigsten

Leidenschaften gegen die Jesuiten und

die katholische Kirche anzufachen. Be-

greiflich wurde von katholischer Seite

sogleich der wahren Vaterschaft dieser

Infamie nachgespürt und was stellte

sich heraus? Der Herausgeber dieses

Schandbuches ist Niemand anders, als

Herr Sandoz, ein protestanti-
scher Pastor in Neuenbnrg. Der

jenige aber, der das Buch hauptsächlich

anrühmte und im Genfer-Jonrnal sagt:

„einige dieser Jesuiteubriefe sind wahr-

hast kleine Meisterwerke. — Sie werfen

ein eigenthümliches Licht auf das innere

Leben der französischeil vornehmen Stände

nnd die geheimen Einflüsse, durch welche

sie bearbeitet werden. — Die über-

raschenden politischeil Schläge und die

plötzlichen Wendungen, welche von Außen

geschehen, so fremd und unbegreiflich er-

scheinen, erklären sich ohne Mühe, wenn
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man die unterirdischen Ursachen sieht,

welche im Dunklen arbeiten und sie als

ihre natürlichen Folgen hervorbringen." —
Dieser zweite Schuft — denn daß das

Ganze eine elende Schufterei ist, wird
Niemand bestreiten — ist ein anderer

p r o t e st a n t i s ch e r P a st o r A. S.
in Paris, Correspondent des protesta»-

tischen Genfer-Journal.

Cine gleiche Niederträchtigkeit, viel-

leicht ans der gleichen Quelle, entnehmen

wir dem „Moniteur universel." Er
sagt: „Wir habeil zu verschiedenen Ma-
len von einer radikalen Machenschaft

gesprochen, betitelt: „Brief eines
italienischen Priesters an
einen franzö sehen Priester",
welche dnrch die Post an eine große

Anzahl Wähler ans verschiedenen De-

partementen zugesendet wurde. Wir
haben angezeigt, daß man dem Verfasser,

Herausgeber und Versender dieses Libells

nachforsche.

„Diese Nachforschungen haben endlich

einen vollständigen Erfolg gehabt.

„Der fragliche Brief ist geschriebeil

worden dnrch einen pro t esta nti-
scheu Pastoren, welcher wirklich

durch den Gerichtshof von Versailles

verfolgt wird. Er wurde zu Nizza ge-

druckt durch Vermittlung eines andern

p r o t e st a n t i s ch e n Geistlichen, wel-

cher im Departement Savoyen (Sa-

voyeil — ein Priester aus der Nähe

der Schweiz ist der Verfasser der ersten

Schandschrist! und ein Savoyard be-

sorgt den Druck der zweiten — sonder-

bar I Die Red.) lebt und ebenfalls ge-

richtlich verfolgt wird.

„ Die unter Klage Stehenden hatten kürz-

lich einen andern Brief veröffentlicht und

versendet unter der Aufschrift: „Ein-
f a ch e r B r i e s e i n e s B u r g u u -

ders", welcher dem ersten an Heftig-
keit lind lügenhaften Vorgaben nichts

nachsteht."

Die beiden letzten Fälschungen bcab-

sichtigten natürlich in erster Linie die

Partei Mac Mahon's beim Volke in

Verruf zu bringen und der Revolution

auf die Beine zu helfen, in zweiter

Liilie und als Hauptzweck verfolgten sie

aber die Erdrückung der katholischeil

Kirche und dazu sind alle Mittel mora-

lisch, denn — „der Zweck heiliget die

Mittel." Die ganze radikale Meute des

In- und Auslandes wird nun natürlich,
wenn die zwei Fälscher und Aufwiegler
die gerechte Strafe ereilt, darin eine

Protestantenverfolguug erblicken, um die

Protestanten in's Bockshorn zu jagen.

Anfrage in Sachen der katholischen

Gesellcuvereine der Schweiz:

1. Wäre nicht zur Hebung, sowie zur
größern Verbreitung unserer katholischeil

Gesellenvereinc in der Schweiz eine bal-

dige allgemeine Versammlung der Hochw.

Herren Präses dringendes Bedürfniß?
2. Böte nicht die nächste Piusver-

einsversammlnng in Einsiedeln den besten

Anlaß zu einer solchen Zusammenkunft
der Hochw. Herren Präses?

Vom Dücherlische.

(Schluß.)

4) Upol'ogelisttje predigten übn die Grund-

Wahrheiten des Christenthums von Dom-

prcdigerEhrler. 4. Hest. (Freiburg

Herder.) Der Kanzelredner der Liebsrauen-

kirche zu München ist unsern Lesern bereits

durch seine gedruckten, von der schweizerische»

Kirchenzeitnng wiederholt besprochenen Predig-

ten bekannt. Sie werden daher mit Vergnü-

gen vernehmen, daß er nun seine ap logetischen

Vortrüge über die christlichen Grundwahrheiten

ebenfalls in Druck gibt und daß das erste Heft,

welches die Lehre von Gott, dem Schöpfer der

Welt, enthält, bereits vorliegt. DaS Werk er-

scheint in drei Abtheilungen, wovon jede einen

Band bildet, und über welche der Versasser

sich solgendermaßcn auSspricht:

I» der ersten Abtheilung habe ich mich

bemüht, die Lehre von Gott, dem Schöpfer

der Welt, näher darzulegen. Ich ging von

den Beweisen für das Dasein Gottes aus und

habe daS Gegentheil dieser Wahrheit, den

PanlheiSmuS und Materialism»« i» seiner

Unverniinstigkeit und Thorheit, in das Auge

gefaßt. Sodann habe ich das Wesen nnd die

Eigenschaften Gottes einer Betrachtung unter-

zogen und die Schöpfung der Welt, insbeson-

dere, was uns die mosaische Urkunde von dem

SechStagewerk, der Erschaffung des Menschen,

der Abstammung deS menschlichen Geschlechtes

von Einem Paare, von seinem Urzustände

nnd der Erbsünde, sowie von der Sündfluth

erzählt, gegen die Einwendungen der moder-

nen Naturwissenschaft gerechtfertigt. Mit den

Bemühungen Gottes zur Rettung der durch

die Sünde gefallenen Welt wird der erste

Band schließen.

Die zweite Abtheilung wird die Erlösung

in Jesuö Christus, dem Heilande der Welt,

nmfasscn. Nachdem die Vorbereitungen der-

selben in der vorchristlichen Zeit betrachtet sind,

werden sich die folgenden Vorträge mit der

Person des Heilandes, seiner Gottheit nnd dem

Werke, das er auf Erde» vollbracht, beschäfti-

gen. A» sie wird sich die Lehre von der

Kirche, als der Fortsetzung de« ErlösungSwer

keS anschließen. Ihre Eigenschaften und Or-

gauisation, ihre Wirksamkeit und ihr Bestand

in allen Jahrhunderten wird einer eingehenden

Betrachtung unterzogen werden und an sie

wird sich daS Verhältniß der Kirche zur Bibel,

die Prüfung ihrer Aechtheit und Glanbwür-

digkeit anreih.n.

Die d r i t t e Abtheilung wird die Heiligung

der Welt durch den heiligen Geist und die

Lehre von den letzten Dingen behandeln. Nach-

dem die Anschauung der Kirche von der Gnade,

ihrer Nothwendigkeit und AuStheilnng erklärt

ist, werden die sieben heilige» Sakramente in

ihrer Bedeutung und Einsetzung von Jesus

Christus in längeren Vorträgen besprochen

werde». Der Blick in das ewige Leben, seine

Verbindung mit der dießseiligen Welt, die Ge-

meinschast der Heiligen nnd die Wiederkunft

Christi am Ende der Tage wird den Schluß

des Ganzen bilden.

Anfangs nächster Woche wer-
den die „Pins-Annalen" Nr. 8 ver-

sandt.

Kunz, Gmik.
Altarbauer in Eins: edeln
empfiehlt sich höflichst den Tit. katholischen
Pfarrämtern für alle in sein Fach ein--

schlagende» Arbeiten. Die besten Zeug-
nisse und Anerkennungsschreiben für be-

reitS gelieferte Arbeite» liegen Jedermann
offen. Prompte Bedienung zugesichert.
Plane und Kostenberechnung stehen jeder-
zeit zur Disposition. 38^

Zur gefälligen Ueachtung für die

Hochw. Geistlichkeit.

Es sino noch über 3000 Doppel-
bildchen: Mariä, Königin des
hl. Rosenkranzes (mit Angabe der
Ablässe, welche die Mitglieder des leb.

Rosenkranzes gewinnen können) und
St. Joseph (mit dem Päpstl. Dekret)
zu dem äußerst billigen Preise von
Fr. 1. 2l) per Hundert, franko, durch
das Kloster der Visitation in Solothurn
zu beziehen.

Sparbank in Luzern.
Wir nehmen dermalen Gelder unter folgenden Bedingungen an, gegen:

Obligationen » 6 °/°

auf 1 Jahr fest und sodann nach erfolgterKündigung in 6 Monaten rückzahlbar.

Obligationen à 4'/» "/«

zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar. 8^

Im Verlage von Ebcrle, Kälin öd Comp. in Einsicdrln ist erschienen und
durch alle Buchhandlungen und Kalenderverkänser zu beziehen der

Reue Einsiedler-Kalender für 1878.

Preis 40 Centimes. — Wiederverkäufer erhalten lohnenden Rabatt.

Als Hauptbild enthält derselbe, nebst vielen Holzschnitten, eine feine Lithographie:
Der hl. Meinrad empfängt das Marienbild zu Einsicdeln,

nach dem Originalgemälde im Fürstensaale des Klosters.

Die Ausstattung des Kalenders ist eine sehr schöne in Druck, Bildern und

Papier; der Inhalt ist ein gediegener, sich auszeichnend durch das VolkSthümliche seiner

Schreibart, durch witzigen, lebensfrischen Humor und reiche Abwechslung. — Der Ka-
lender eignet sich durch seine praktische Eintheilung auch noch als Hotstdlllh. 39

Große Auswahl
gebundener Kebetbücher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu den

feinsten in Elfenbein, zu den verschiedensten Preisen bei

B. Schwendimann.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

